
~ULTURUMSCHAU: 
LWir schneiden ins Kerbholz 

Prähistorischer Fund? 

Wahrscheinlich angeregt durch wiederholte Aufsätze in 
der Revierzeitschrift, die über wertvolle prähistorische 
Funde berichteten, ereignete sich auf der Zeche Fürsten­
berg (im rheinischen Braunkohlengebiet) folgende Szene: 

Der Steiger meldet dem Direktor telefonisch den Fund 
eines Schädels in der Kohle. Nach eingehender Unter­
suchung des Objektes sei von den Arbeitskameraden und 
von ihm übereinstimmend festgestellt worden, daß es 
sich nur um einen Krokodilschädel handeln könne. 

Der Direktor ist skeptisch, und er erinnert an Pferde­
schädel, die in alten Tummeln liegen könnten. 

Der Steiger: Nein, es kann kein Pferdeschädel sein, nur 
ein Krokodilschädel kommt in Frage. 

Also wird das geologische Institut angerufen und der 
Fund angezeigt. Ein Geologe erscheint und stellt ein­
deutig fest, daß es sich bei dem Fund um den Skelett-Teil 
eines Einhufers handelt. Auf weiteres Befragen stellt 
sich heraus, daß der Schädel zwar in der Kohle, aber 
unter aufgeschütteter Kohle in einem Tummel gelegen 
hat. Das Institut teilte dann auch schriftlich mit, daß es 
sich bei dem Fund um einen rezenten (der Jetztzeit ange­
hörigen) Pferdeschädel handele. Der etwa neunzig Jahre 
in der Kohle gelegen habe. Dieses Alter reiche jedoch 
keineswegs aus, um den Fund als prähistorisch oder geo­
logisch wichtig zu bezeichnen. 

Der Geologe war Prof. Dr. M. Schwarzbach, der uns im 
folgenden eine Fortsetzung dieses aufschlußreichen Ge­
spräches gibt : Für uns ist nämlich selbst ein 1000 oder 
2000 Jahre alter Fund noch ,jung', sagt er. Bei uns fängt's 
meist erst mit einigen Millionen Jahren an. Der gefun­
dene Pferdeschädel hatte daher keinen besonderen Wert 
für uns, aber trotzdem, wir freuen uns jedesmal, wenn 
wir von einem Fund benachrichtigt werden. 

Der Steiger: Das kann ich verstehen. Diesmal war es 
ein Pferd, das vor rund 50 oder 100 Jahren in einen 
Tummel fiel. Aber es kann ja auch mal ein Tier sein, 
das in der Braunkohlenzeit lebte. 

Der Geologe: Ganz recht. Und das ist ja unser Bestre­
ben: alles zu erforschen, was mit der Braunkohle zusam­
menhängt. Jeder Fund hilft uns da weiter. 

Der Direktor: Es ist schade, daß unsere Steiger und Ar­
beiter nicht auf alles achten können, wie es die Herren 
Gelehrten sich gern wünschen. Dazu ist der Betrieb viel 
zu sehr mechanisiert. 

Der Steiger: Ja, wo der Bagger arbeitet, da bleibt kein 
Knochen heil. Und doch sieht man bald dies, bald das, 
und man macht sich Gedanken darüber. 

Der Direktor: Vielleicht stellt uns der Professor mai 
einiges zusammen, worauf wir achten sollen. Wir wollen 
nach besten Kräften helfen. Die Männer der Technik 
wissen am besten, daß ohne die Wissenschaft das Zeit­
alter des Fernsehens und des Flugzeuges unmöglich wäre. 

Der Geologe: Sehr gern. Ich will mal einiges aufzählen, 
was, an Geld gemessen, wertlos ist, aber für uns großen 
Wert besitzen kann: 
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1. Zähne, Knochenreste und versteinerte Tierreste aus 
der Kohle und aus dem Abraum. Solche Reste sind 
manchmal sehr klein; denken Sie zum Beispiel an Insek­
tenflügeL 

2. Blattabdrücke oder Früchte, Tannenzapfen und ähn­
liches, wenn sie besonders schön erhalten sind. Es ist aber 
sehr wichtig, daß genau gesagt wird, von welcher Stelle 
die Funde stammen. Ohne eine solche Angabe kann der 
Geologe meist gar nichts damit anfangen. 

3. Auch merkwürdige Faltungen und Verwerfungen kön­
nen für uns von sehr großem Interesse sein, in der Kohle 
sowohl wie im Abraum. Im letzteren besonders die keil­
förmigen ,Frostspalten' und ähnliches . Herr Pruskowski 
in Brühl hat der Wissenschaft viele solcher Vorkommen 
bekannt .gemacht und sich dadurch ein großes Verdienst 
erworben. 
4. Ich selbst bin noch an etwas anderem speziell inter­
essiert. Manchmal wird die Flözoberfläche freigelegt, und 
man sieht darauf die in der Braunkohlenzeit umgestürz­
ten mächtigen kohligen Baumstämme. Auf Grube Sibylla 
war das im vorigen Jahr mal schön zu sehen. Der Geologe 
kann dann mit dem Kompaß genau einmessen, in wel­
cher Richtung die Stämme liegen, und Schlüsse ziehen, 
aus welcher Richtung der Wind in der Braunkohlenzeit 
wehte. Also, wenn Sie mal so etwas haben: bitte sagen 
Sie es mir! - Das Klima der Vorzeit ist nämlich mein 
Steckenpferd. 

Und schließlich: Erdbebenbeobachtungen! Bei uns im 
Rheinland wackelt es ja immer wieder mal. Wenn wir 
da .genaue Beobachtungen erhalten - das ist uns immer 
wieder wertvoll. 

Der Steiger: Nun bin ich ungefähr im Bilde. Und wenn 
wieder einmal meinen Arbeitern oder mir etwas Geolo­
gisches auffällt, dann geben wir Ihnen oder einem Ihrer 
Kollegen Bescheid! 

Das deutsche Bergmannslied 
Im Bärenreiter-Verlag (Kassel und Basel) wird bald ein 
großes zusammenfassendes Werk über das deutsche Berg­
mannslied erscheinen. Gerhard Heilfurth, der in Kreisen 
der bergmännischen Kulturarbeit einen .guten Namen hat, 
stellt im ersten Hauptteil dieses Buches den Ursprung und 
das Leben des Bergmannsliedes dar (1. Das musikalische 
Leben im bergmännischen Bereich; 2. die räumliche und 
zeitliche Verteilung der Lieder und Liedsammlungen ; 
3. Wechsel und Wandel der produktiven Kräfte). Danach 
untersucht Heilfurth die Themen und Motive, und es tut 
sich im Liede auf das bergmännische Verhältnis zu Ar­
beit und Beruf; er zeigt, wie das Lied kündet von Standes­
bewußtsein und Standesehre, wie es singt vom Ruhm des 
Bergwerks und wie es den menschlichen Bereich von 
Liebe, Scherz und Geselligkeit umschließt. Schließlich ist 
dann auch noch die Rede von dem heute so bedeutsam 
gewordenen "Kohlenbergbau und Kohlenbergmann". Das 
alles wird wissenschaftlich durchdrungen, die Kernschicht 
wird herausgearbeitet, Leben und Stil des Bergmanns­
liedes werden aufgerissen (1. Verwurzelung, Entfaltung, 
Ausbreitung; 2. Anpassung und Substanzwandel; 
3. Zweckschöpfungen und ihre Funktion; 4. Zeiteinflüsse 
und dauerhafter Bestand) - und alle Darlegungen wer­
den reich mit Liedbeispielen erläutert. 

Das Werk wird ein wissenschaftlicher Wurf werden, 
wenn es hält, was sein Aufriß verspricht. Darüber hinaus 
aber wird es eine Fundgrube sein für den singenden Berg­
mann. 



,,] an Ellerbusch" 

Anni Geiger-Hof führt uns in ihrem Buch in das Herz 
des Ruhrgebietes, dorthin, wo sich der Jahrhunderte alte 
Bergbau des südlichen Reviers und der jüngere des nörd­
lichen begegnen. In diese schwarze Welt ist auch Jan 
Ellerbusch durch seine Geburt hineingestellt. Als Sohn 
eines Bero-manns verlebt er seine ersten Lebensjahre in 

b d' einer Bergmannssiedlung. Stück für Stück erobert er .Iese 
Welt; sie wird allmählich, ihm selbst unbewußt, zu semer 
Welt. Die Menschen, denen er begegnet, sind ihr alle glei­
chermaßen verhaftet. Mit ihnen erlebt er die knappen 
Freistunden an arbeitserfüllten Werktagen, mit ihnen auch 
die Not der Arbeitslosigkeit. Dann lernt er auch die Zeche 
selbst kennen. Der Gigant aus Stahl und Stein bekommt 
Leben. Eine Zeitlang scheint es, als würde das Leben Jan 
einen Weg, fort von de·n Schachttürmen und hinaus aus 
dem Teerruch der Kokereien, führen. Aber dann ward der 
Vater bei einem Grubenunglück arbeitsunfähig. Jan muß 
daran denken, sich auf eigene Beine zu stellen und sein 
Leben selbst zu gestalten. In diesem Augenblick zeigt er 
sich als ganzer Kerl. Er lehnt das Angebot der Brüder 
ab, die ihm die weitere Ausbildung ermöglichen wollen. 
Er möchte aus eigener Kraft etwas werden und geht des­
halb, wie sein Vater und sein Großvater es schon getan 
haben, zur Grube. 

Die Erzählung von "J an Ellerbusch" ist nicht zuletzt 
wegen der ansprechenden Illustrationen von N. Plump 
geeignet, auch den Jugendlichen aus bergfremden Ge­
bieten ein zutreffendes Bild vom Leben einer Bergmanns­
familie zu geben. Es muß allerdings bezweifelt werden, 
ob es richtig ist, kurz vor seinen Schluß ein Gruben­
unglück zu stellen, das den prächtigen J an aus der vor­
gesehenen Bahn wirft. Es gilt keineswegs die Gefahr, die 
mit der Tätigkeit des Bergmanns verbunden ist, zu ver­
schweigen; jeder Fachmann aber weiß, daß auf einen Un­
o-lücksfall zahllose Fälle kommen, in denen diese Gefahr 
durch entschlossenes, unerschrockenes Zugreifen der Be­
drohten gebannt wird. Es müßte für einen Schriftsteller 
eine dankbare Aufgabe sein, die Männer, die auf diese 
Art oder durch die Meisterung schwieriger Probleme 
ihren Arbeitskameraden Leben und Arbeitsplatz erhal­
ten, in der Literatur weiterleben zu lassen. 

Leider ist das Buch "Jan Ellerbusch" nicht frei von fach­
lichen Fehlern. So gut die Autorirr das Familienleben 
der Bergleute gezeichnet hat, in das Berufsleben unter 
Tage ist sie kaum hineingedrungen; das wird dem fach­
kundigen Leser an den Stellen, an denen sie es behandelt, 
sehr bald offenbar. 

Anni Geiger-Hof, Jan Ellerbusch. Ein Jungenschicksal 
aus dem Ruhrgebiet. 208 Seiten, DM 6,80. D. Gundert 
Verlag, Stuttgart, 1952. R. 

11C ultura" 
Wenn unter Kultur die Gesamtheit menschlicher Lebens­
äußerungen verstanden werden soll, dann gehören in 
ihren Bereich nicht nur die erhabenen Formen künst­
lerischer, geistiger oder kultischer Betätigung, sondern 
ebenso die trivialsten Dinge des alltäglichen Tuns. Diese 
handwerklichen Außerungen sind aber nicht etwa primi­
tiv. Sie sind vielmehr die schlichtesten Formen von Kul­
tur überhaupt und als solche nur scheinbar unansehnlich. 
Götte reduziert Kultur gewissermaßen auf ihre "ein­
fa-chsten Maschinen", um daran den innersten Gesamt­
bezug der sie bewegenden Kräfte aufzuzeigen. Das Haus, 

der Tisch, der Stuhl, der Hammer, die Wage, der Schuh, 
die Hand, die Biene, der Bergbau und das Eigentum sind 
ihm gut genug, um den "innewohnenden Geist zu ent­
decken". Sein Cultura-Begriff umfaßt "die gesamte 
menschliche Schöpfung, welche auf der göttlichen Schöp­
fung der Natura basiert". Eine solche universelle Schau 
ist beeindruckend. Daß wir Göttes Darstellungen im 
einzelnen nicht immer folgen möchten, liegt an seiner 
häufig gewagten Gedankenführung im Sinne der Steiner­
sehen Anthroposophie. Wir glauben nicht recht an das 
"Mysterium des Bergbaues", nach dem sich in früh­
geschichtlicher Zeit "ein erstes Ich-Empfinden im Sich­
auseinandersetzen mit der Erde" entwickelt haben soll, 
solange wir dies aus den Tatsachen nicht wirklich erken­
nen. Zur Unterrichtung über die Problematik des Kultur­
begriffes und zur Besinnung auf die Hintergründe un­
seres täglichen Umgangs möchten wir die Essays jedoch 
empfehlen. 

Fritz Götte, Cultura. 10 Essays. Verlag Freies Geistes­
leben Stuttgart, 1952, Preis DM 5,80 (broschiert). H. 

Die Krähennocker 
Am Freitag, dem 17. Juli 1953, 20,15 Uhr, haben die 
"Krähennocker" (d. h. die Jungbergleute des Heimes "Am 
Krähennocken" der BAG Lothringen in Bochum-Gerthe) 
ihren jüngst gedrehten Film zum ersten Male der Offent­
lichkeit gezeigt. Der Film hat den Titel "Dreck ist ab­
waschbar", und das soll nach den einleitenden Worten 
des Heimleiters, Herrn Heinz Soell, nicht mehr und nicht 
weniger heißen, als daß in jedem schmutzgeschwärzten 
Jungbergmann ein heller, echter Kern steckt. Wer diesen 
mit einer Amateurkamera frisch heruntergedrehten Strei­
fen von und mit den Krähennockern im Saal ihres eige­
nen Heimes gesehen hat, der kann wirklich nicht mehr 
daran zweifeln, daß die schwarzen Jungens hier eine 
prächtige Arbeits- und Lebensgemeinschaft gebildet haben. 
Der Film erzählt in zwangloser Folge von ihrer Arbeit 
und ihrer Freizeit in dem freundlichen Haus in der Wald­
ecke am Krähennocken, wo sie alles nur Erdenkliche trei­
ben, was einem jungen Menschen Freude machen · kann: 
sie singen, tanzen und musizieren, sie malen, plakatieren, 
zeichnen und treiben alle Art von Kunsthandwerk, sie 
bauen und basteln, spielen unter sich und mit selbstge­
fertigten Kasperlepuppen Theater, sie lesen und photo­
graphieren, turnen und spielen, wandern und radeln. Ein 
Sprecher gibt vom Tonband zu allem kurze Erklärungen. 
Der Film endet mit einem flotten Bericht über eine ge­
meinsame Fahrt nach Lüneburg, woher ein großer Teil 
der Jungen stammt. Sie singen zum Schluß das alte 
Steigerlied. 

Von der Lebendigkeit dieser Gemeinschaft zeugt aber 
neben dem Film vor allem das Heim selbst, in dem sich 
die Bewohner ihre Zimmer selbst ausgestalten, soweit es 
über das zweckentsprechende Mobiliar (Bett, Tisch, Stuhl, 
Schrank) hinausgeht. Hier erlebt man eine ganz unmittel­
bare Gestaltungsfreude: Bambusrohr, frech gemusterte 
Stoffe, Blumenbäume, moderne Nachtlampen und man­
ches andere was ein Möbelhändler heute erst zaghaft 
auszustellen' wagt. Von geradezu erfrischender Kühn~eit 
aber sind die "Fresken", mit denen die Jungbergleute Ihre 
eigenhändig getünchten Räume geschmückt haben. 

Die Krähennocker haben an diesem Abend der Offent­
lichkeit gezeigt, daß sie zu arbeiten und im besten Sinne 
zu leben verstehen. H. 
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